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Luxusgirl

Text: Matthias Ackeret Bilder: Sylvie Blum, Ariane Sommer

Ariane Sommer 

Ariane Sommer, ganz banal gefragt:  

Was bedeutet Ihnen Luxus?

Luxus ist Qualität, nicht Quantität. Der 

grösste Luxus, den wir Menschen haben und 

mit dem wir sehr laisser-faire umgehen, ist 

Zeit. Alles ist endlich. Deswegen bedeutet 

Luxus für mich vor allem, mich auf die we-

sentlichen Dinge besinnen zu können. Zeit 

mit mir lieben Menschen zu verbringen, Zeit 

in der Natur zu verbringen. Zeit nicht sparen 

zu müssen, sondern bewusst zu erleben.

Sie leben seit fünf Jahren in Los Angeles. Ist 

das Leben in den USA wirklich so viel besser 

als das in Deutschland?

Besser kann man nicht sagen. Es gibt viele 

Dinge, die ich in L. A. vermisse. Zum Beispiel 

die Spuren der Geschichte, das Zeitlich-Ver-

wobene. Die Gebäude in Europa stehen seit 

Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit Jahrhun-

derten. Sie sind Zeitzeugen, ihre Mauern er-

zählen Geschichten. Auch die Bar der Kro-

nenhalle hier in Zürich könnte Bände spre-

chen. Hier traf sich schon früher die geistige 

Elite. Max Frisch ging ein und aus. Das gibt 

dem Lokal eine ganz besondere Ausstrah-

lung. Es macht den Ort wertvoll. Gerade in 

L. A. ist das ganz anders. Da wird das meiste 

frisch aus dem Boden gestampft.

Dafür gefällt mir in den Staaten die locke-

re, unverkrampfte Art der Menschen besser. 

Sie ermuntern einen, seine Träume zu ver-

wirklichen. In Deutschland raten alle davon 

ab. Sie sagen: «Das schaffst du nie, lass es 

bleiben!» Zu dieser negativen oder ängst-

lichen Haltung werden wir leider erzogen. 

Sie macht aus uns Angestellte, aber nicht 

Unternehmer. Ich versuche aus den unter-

schiedlichen Kulturen das Positive heraus-

zunehmen. 

 

Warum zogen Sie 2005 nach Amerika? 

Der Liebe wegen! Aber ich halte es sowie-

so nicht lange am selben Ort aus. Mich zieht 

es immer wieder weiter. Diese Reiselustig-

keit wurde mir in die Wiege gelegt. In einer 

Diplomatenfamilie gewöhnt man sich früh 

daran, alle drei bis vier Jahre in einem neu-

en Land, wenn nicht sogar auf einem neu-

en Kontinent zu wohnen. Ich bin zwar 1977 

in Deutschland geboren, bereits nach acht 

Wochen zogen wir aber nach Sierra Leone 

in Westafrika. Danach lebten wir in Indien, 

Spanien und in den USA. Zwischendurch 

machten wir Halt in Deutschland. In Über-

lingen ging ich anschliessend auf das Inter-

nat Salem, nach dem Abitur studierte ich in 

Berlin Politikwissenschaften. Dann ging es 

weiter nach Paris, New York, London. Und 

seit fünf Jahren lebe ich nun in den USA. 

 

Sie vermarkten sich als Gesamtkunstwerk. 

Was ist speziell an Ihnen? 

Ich hoffe doch, dass Sie mich nicht als einen 

Picasso sehen? (Lacht). Das würde mich be-

leidigen. Dieser Herr hat die Frauen ja sehr 

gern entstellt! Dann wäre ich schon lieber 

ein van Gogh oder Vermeer. 

 

Sie haben das geschafft, wovon alle träumen: 

Sie sind um Ihrer selbst willen berühmt  …

In Berlin verschlug es mich nach meinem 

Studium unverhofft in eine kunterbunt ge-

mischte Szene. Sie setzte sich zusammen aus 

Künstlern, aus Menschen aus dem Nachtle-

ben, dem Film und der Werbung. Als Model 

war ich auf Partys ein gern gesehener Gast 

und bekam viele Aufträge. Das war die Zeit 

um 1995, als alle nach Berlin wollten, in die 

neue Hauptstadt Deutschlands. Jeder wollte 

wissen, was sich da mit welchen Leuten tut. 

Und die Journalisten brauchten für ihre Ber-

lin-Geschichten Menschen; Leute mit über-

raschenden Facetten, die sich was trauten. 

Einer davon war ich. 

Sie waren als It-Girl Paris Hilton eigentlich 

zehn Jahre voraus? 

Ja, die hat alles kopiert, alles! Eigentlich 

müsste ich sie verklagen! (Lacht). Die bunte 

Presse vergleicht mich gern mit Paris Hilton. 

Es interessiert sie nicht, dass ich die Benimm-

Bibel geschrieben habe, dass ich Kolumnen 

verfasse oder Sendungen moderiere. Sie 

macht mich am Glamour fest – und den habe 

ich anscheinend mit Paris Hilton gemeinsam.

 

Doch auch Sie geizen nicht mit Ihren  

Reizen. Sie wurden bekannt durch den Satz: 

«Ich trage kein Höschen.» 

Nein, das habe ich nicht gesagt. Es stand 

höchstens so in der Bild-Zeitung … Das hat 

«Ich habe eine Schamgrenze.»
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Buchautorin und Politologin Ariane Sommer: «Den Satz ‹Ich trage keine Höschen› habe ich nie gesagt.»
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mich auch sehr erstaunt. Denn erstens habe 

ich es nicht gesagt. Zweitens, wenn es so 

wäre, würde ich es nicht der Presse stecken. 

So dumm und naiv bin ich nicht. Eine solche 

Provokation entspricht nicht meinem Stil. 

 

Wo ist denn Ihre Grenze bei der  

Eigenvermarktung? 

Ich habe eine Schamgrenze. Ein Teil mei-

nes Lebens ist privat, der geht keinen etwas 

an. Gerade diese Grenze vermisse ich heute 

aber bei vielen Stars. In Deutschland ist es 

nicht mehr besser als in den USA. Es gibt 

keine Sparte der Persönlichkeit, des Körpers, 

die nicht dargestellt wird. Das ist Wahnsinn. 

Krass. Dass ein gemeiner Fotograf Gwyneth 

Paltrow oder Keira Knightley von oben herab 

ins Kleid blitzt, das gibt es immer wieder. Aber 

die Leute aus dem Reality-Bereich kennen oft 

keine Tabus. Sie geben einfach alles preis. So-

gar Persönlichkeiten, die bereits einen Namen 

haben (Schauspieler, Moderatoren), lassen 

sich irgendwann zu einem Reality-Format hin-

reissen. Solche Bilder und Geschichten in der 

Öffentlichkeit sind hart und schockieren mich. 

 

War das vor acht Jahren noch anders? 

Ja. In dieser Art gab es das nicht. Neu ist 

nicht nur, was die Stars von sich geben. Neu 

ist auch, wie ihre Aussagen von den Medien 

kolportiert werden. Mir fällt vor Staunen oft 

die Kinnlade herunter. Es ist eine bedenkli-

che Entwicklung. 

Was hat Sie in letzter Zeit konkret  

schockiert?

Mich schockiert, wie Leute private Abgründe 

breitwalzen. Ich finde es gut, wenn Menschen 

über ihre Krankheiten sprechen. Wenn sie 

zeigen, wie sie dagegen kämpfen, und so an-

deren Mut machen. Es widert mich aber an, 

wenn Stars im Detail über ihre Darmspiege-

lung reden oder ihre Geschlechtskrankheit 

ausführlich beschreiben. Verwerflich finde 

ich auch öffentliche Scheidungs- und Tren-

nungsschlachten. Da wird mit Intimem um 

sich geschleudert, dass es nicht mehr lustig 

ist. Ein aktuelles Beispiel sind die Ehepro-

bleme von Tiger Woods. Wobei man hier 

anmerken muss, dass der Golfprofi nie mit 

seinem Privatleben hausieren gegangen ist. 

Trotzdem geht seine Geschichte nun scho-

nungslos und detailliert um die ganze Welt. 

Das finde ich schlimm, vor allem für seine 

Frau und Kinder. 

Wie Marylin: die Vorgängerin von Paris Hilton in der Stadt aller Städte. 
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Sie wurden dank der Medien ein Star.  

Wie haben sich die Medien verändert? 

Es ist auch heute noch ein Spiel zwischen 

dem Star und den Medien. Es ist ein Geben 

und Nehmen. Wenn es richtig gespielt wird, 

macht es Spass. Heute hat sich der Druck 

auf die Journalisten durch das Internet und 

die Blogs stark erhöht. Es reicht nicht mehr, 

wenn man das Neuste am nächsten Tag lie-

fern kann. Die Journalisten müssen mit ih-

ren News rund um die Uhr an die Öffent-

lichkeit gehen, sonst kommt ihnen ein an-

derer zuvor. Die Konkurrenz ist heute also 

noch stärker. Und deshalb wird mit noch 

schärferen Methoden gearbeitet. Der Druck 

ist nicht nur für die Stars grösser geworden, 

sondern eben auch für die Berichterstatter. 

Fairness und Wahrheitstreue rücken in den 

Hintergrund. 

 

Welches ist das Härteste, was Sie persönlich 

erlebt haben? 

Ich ging nach der Trennung von meinem 

Mann 2002 nach London. Bis dahin kannte 

man mich vom roten Teppich her oder von 

meinen Moderationen. Über mein Privates 

gab es nur wenige Informationen. Da trenn-

te ich mich von meinem Mann, und plötzlich 

fand ich mich auf der Titelseite von Bild wie-

der. Das war natürlich ein Schock und gleich-

zeitig auch überraschend, dass die Trennung 

die Leute überhaupt interessierte. Ab diesem 

Moment standen gelegentlich Paparazzi oder 

Journalisten vor meiner Haustür. Sogar Leu-

te, die von grossen Verlagen geschickt wurden, 

tauchten unangemeldet in London auf. Das 

war aber alles. Zum Glück. Die grossen Stars 

in den USA können ja keinen Schritt mehr vor 

die Tür machen; überall lauern Paparazzi. Sie 

bezahlen für den Ruhm einen hohen Preis. 

 

Sie beklagen sich, dass die Trennung Ihrer 

Ehe in der Öffentlichkeit abgefeiert wurde … 

Nein, ich beklage mich nicht. Aber es war 

für mich ein Zeichen dafür, dass ich mich 

ein wenig aus der Öffentlichkeit zurückzie-

hen sollte und musste. Deshalb zog ich von 

Deutschland nach England. 

«Foreign Affairs» heisst Ihr Buch, das Sie  

zusammen mit der Autorin Esma A. Dil 

geschrieben haben. In den Kurzgeschichten 

schildern Sie moderne, karrierebewusste 

Frauen. Ihre Heldinnen könnten auch Ariane 

Sommer selbst sein. Wie viel davon ist  

autobiografisch? 

80 Prozent aus «Foreign Afffairs» ist Fik-

tion. Aus der eigenen Erfahrung stammen 

nur 20 Prozent. Das darf man also nicht so 

eng sehen. Das Persönliche spiegelt sich in 

emotionalen Erfahrungen wider, die ich in 

die Kurzgeschichten eingebaut habe. Dabei 

versuchte ich wahrhaftig zu sein. 

Sie beschreiben eine dekadente Welt.  

Ist sie wirklich so dekadent? 

Ich glaube, die Realität ist viel dekadenter, 

als man sie sich vorstellen kann. Nicht nur im 

materiellen Überfluss im Sinne von Diaman-

ten, Champagner und Haititai. Die wirkliche 

Dekadenz ist auch und vor allem da, wo es 

keinen Respekt mehr gibt für Menschen. 

 

Wo zeigt sich das? 

Im Zusammenbruch unserer Wirtschaft vor 

einem Jahr. Kollabiert ist sie, weil wir Men-

schen eine Todsünde begingen: Wir waren 

gierig, alle, der kleine Konsument genauso 

wie der grosse Anleger und Spekulant. Zu-

sammen haben wir die Wirtschaft fast zu 

Tode geritten. Der Respekt fehlt aber auch 

in der Politik. Wir lassen beispielsweise ei-

nen Krieg zu, dessen wirklichen Grund wir 

nicht einmal kennen und an dem Leute Mil-

liarden verdienen. Auch unser Konsumver-

halten, wie zum Beispiel jeden Tag Fleisch 

möglichst billig auf dem Teller haben zu 

wollen, ist dekadent. Durch die Massen-

tierwirtschaft entsteht nicht nur massenhaft 

Leid für Tiere, sondern es kommt zu gesund-

heitlichen Problemen bei Menschen und 

massiven Umweltproblemen, deren Auswir-

kungen unsere Kinder und Kindeskinder 

werden ausbaden müssen. Diese Dekadenz 

des «ist doch egal» ist gefährlicher als die 

«Goodlife»-Dekadenz. 

 

Wo leben die dekadentesten Menschen? 

Schwer zu sagen, es gibt sie überall. Es 

kommt immer auch darauf an, welche Situ-

ation in einem Land gerade herrscht. Darum 

muss das Verhalten der Menschen im Zu-

sammenhang mit dem Sozialen, dem Zeit-

geschichtlichen gesehen werden. Im Osten 

Ariane Sommer wurde 1977 in Bonn geboren. Die Di-

plomatentochter wuchs an verschiedenen Orten auf, 

unter anderem in Neu-Dehli, Sierra Leone, Paris, Ma-

drid und Miami. Die Schulen besuchte sie in Salem 

und Berlin, heute lebt sie in Los Angeles. Landesweit 

bekannt wurde sie Mitte der Neunzigerjahre, als sie 

erstes IT-Girl einen neuen Standard in der Selbst-

vermarktung setzte. Das obige Bild wurde mit dem 

iPhone in der Kronenhalle-Bar vor einem Picasso-Bild 

aufgenommen.

Zur Person

«Die Realität ist viel dekadenter,  
als man sich vorstellen kann.»

Ariane Sommer Luxusgirl marketing & management
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blüht die Wirtschaft. So zählt in Moskau und 

St. Petersburg momentan nur «Bling Bling» 

und «Zeig-was-du-hast!». Eine Haltung, die 

bei uns in Deutschland nie ginge. Und gera-

de in den USA ist genau diese Phase wegen 

des Wirtschaftscrashs nun vorbei. Dekadenz 

zeigt sich aber auch im Umgang mit den Ge-

fühlen, die genauso verschwendet werden 

können. Ebenso wie die Zeit. Überall auf der 

Welt lassen sich die Menschen vom Wesent-

lichen ablenken. Sie werden von den neuen 

Technologien und Medien ständig verführt, 

etwas zu konsumieren, das sie eigentlich gar 

nicht wollen oder brauchen. 

 

Ihr Buch ist eingekleidet in Schlangenleder.  

Es geht um die Ausbeutung der Frau.  

Es ist untypisch, dass Sie darüber schreiben, 

Sie zählen ja nicht zu den Opfern. 

Ich schreibe über starke Frauen. Sie werden 

nicht von Männern oder der Gesellschaft 

ausgebeutet. Es sind Karrierefrauen, die sich 

selbst zum Opfer machen. Sie haben falsche 

Vorstellungen von Erfolg. Dadurch verweh-

ren sie sich den Weg zum Glück. 

Wie waren die Reaktionen auf Ihr Buch von

seiten der Frauen und der Männer? 

Durchweg positiv. Viele Frauen haben es 

satt, «schubladisiert» zu werden. Ihnen ge-

fällt sehr gut, dass die Protagonistinnen sich 

nehmen, was sie wollen, egal in welchem Be-

reich. Ob Jung oder Alt: Die Leserinnen ha-

ben viel über diese starken Frauen gelacht. 

Die grössten Komplimente gibt es aber ganz 

klar von gestandenen Frauen. Auch die Män-

ner haben ihren Gefallen daran. Sie schät-

zen, dass sie aus der anderen Perspektive 

erfahren, was Frauen wirklich denken. 

Sie verkörpern eine moderne Frau, die  

unabhängig und erfolgreich ist. Gibt es da 

nicht unglaublich viel Neid? 

Neid gibt es überall. In den USA kann 

man aber mit dem Erfolg anderer besser 

umgehen. Denn alle glauben daran, dass 

sie es auch schaffen können, man könnte 

das weissen Neid nennen. Das hat natür-

lich nichts mit Hautfarben zu tun, sondern 

steht ähnlich wie bei Magie im Gegensatz 

zu schwarzem Neid. Ein quälendes Gefühl, 

anderen Erfolg zu missgönnen, das oft be-

wirkt, dem Glücklichen ein Bein zu stellen. 

Im Ausland sind wir Deutschen für unsere 

Missgunst bekannt, für Vorwürfe, die mit 

dem Zusatz «zu» zu tun haben: «Du bist zu 

hübsch, zu hässlich, zu gescheit, zu dumm, 

zu ehrgeizig, zu faul etc.» Deshalb neigen 

wir dazu, uns ständig zu entschuldigen und 

zu rechtfertigen. 

Wurde auch Ihnen schon vorgeworfen,  

dass Sie zu hübsch seien? 

Ich denke, damit wird jede erfolgreiche Frau 

früher oder später konfrontiert. Man wird 

bewusst und sehr gekonnt ausgebremst. Ei-

ner attraktiven Frau will man nicht attestie-

ren, dass sie intelligent ist. Und einer intelli-

genten, karrierebetonten Frau möchte man 

am liebsten aberkennen, dass sie weiblich ist. 

Das sind böse, aber beliebte Klischees. 

Sie werden von beiden Geschlechtern  

kolportiert? 

Genau. Da haben wir noch einiges an Ent-

wicklung vor uns. Wir haben viel erreicht. 

Aber von einer geschlossenen Emanzipa-

«Es gibt keine Sparte des Körpers, 
die nicht dargestellt wird.»

Provokant: Ariane Sommer wirbt für vegetarische Ernährung. 
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tion und Gleichberechtigung kann keine 

Rede sein. Wir haben noch ganz viel zu tun. 

Und zwar nicht nur die «bösen» Männer, 

sondern wir als Gesellschaft. 

Es wird immer wieder kritisiert, dass zu  

wenige Frauen aus der Wirtschaft auf  

den Titelseiten figurieren. Vielleicht gibt es 

eben nicht mehr? 

In der Politik sieht es in Deutschland schon 

ziemlich gut aus, ich würde mich über mehr 

Frontfrauen in der Wirtschaft freuen. 

 

Sie sind erfolgreich. Was machen Sie besser 

als andere? 

Vor Jahren habe ich gelernt, einfach das zu 

machen, was ich will. Mehr auf meinen Bauch 

zu hören als auf meinen Kopf. Zu dieser Ein-

sicht kam ich bei der Moderation einer Fa-

miliensendung. Ich hatte einfach keine Lust 

mehr, «Moderatorin zu spielen». Also prä-

sentierte ich den vorgegebenen Inhalt so, wie 

er zu mir passte. Und siehe da, es kam super 

an und zeigte mir, dass ich auf dem richtigen 

Weg bin. Ich glaube, das ist das Rezept. Man 

muss sich selbst finden. Heute bin ich wesent-

lich zufriedener als noch vor zehn Jahren. 

Ich bin selbstsicherer und entschuldige mich 

nicht mehr so oft. Bekomme ich ein Kom-

pliment, nehme ich es an und bedanke mich 

dafür. Nur wer sich selbst für sich erwärmen 

kann, überzeugt auch andere von sich. 

 

Wo leben Sie in Amerika? 

Seit fünf Jahren lebe ich mit meinem Freund 

hauptsächlich in Los Angeles. Gerade haben 

wir uns da gemeinsam ein Haus gekauft. Es 

muss nun umgebaut und eingerichtet wer-

den. Gebaut wurde es 1922. Es hat also eine 

Geschichte und sehr viel Charme. 

 

Träumen Sie noch von der ganz grossen  

Hollywood-Karriere? 

Gelegentlich spiele ich in Fernsehfilmen, Seri-

en und Kinofilmen. Die Schauspielerei macht 

mir grossen Spass. Gerade kürzlich trat ich 

sogar in einem amerikanischen Film als Re-

porterin auf. Ich kannte den Regisseur noch 

aus meiner Zeit in London. Durch diesen 

Kontakt bekam ich die Rolle sozusagen unter 

der Hand. Zu Castings gehe ich nicht. Mein 

Hauptanliegen ist im Moment das Schreiben. 

Ich arbeite an meinem zweiten Roman. 

Was braucht es, um es in Hollywood an die 

Spitze zu schaffen? 

Natürlich Talent. Und dann eine hervorra-

gende, gute Ausbildung. Das heisst, gleich 

nach dem Abitur in L. A. an die Lee-Stras-

berg-Schule oder in London an das Actors 

Center zu gehen. Zusätzlich muss man 

sich das perfekte Team aufbauen. In Hol-

lywood arbeitet man nicht nur mit Agen-

ten zusammen, sondern man braucht auch 

gute Manager und Public-Relations-Leute. 

Und die müssen erst gefunden werden. Das 

ist ein hoch komplizierter Prozess. Zudem 

braucht es einen enormen Durchhaltewil-

len. Harrison Ford zum Beispiel war bis 

zu seinem vierzigsten Lebensjahr Schrei-

ner. Die Schauspielerei war aber immer 

sein grosser Traum. Er gab ihn nie auf, und 

schliesslich hat es geklappt. Zurückweisun-

gen gehören zudem zum Alltag. Man darf 

sie nicht persönlich nehmen. 

Sie haben ja am Actors Center in London  

studiert. Warum verfolgten Sie danach nicht 

den Weg nach Hollywood? 

In Deutschland durfte ich diesen Traum aus-

leben. Und ich fand es toll. Später realisier-

te ich in L.A., dass es nicht meine Welt ist. 

Bei befreundeten Regisseuren, Produzenten 

und Schauspielern sah ich, was alles hinter 

so einer Karriere steckt. Ich war nicht bereit, 

nur für den einen Traum alles andere aufzu-

geben. 

Schreiben ist Ihre Leidenschaft. Sie arbeiten 

an Ihrem zweiten Roman. Kommen Sie voran? 

Ich reise viel. Dann komme ich natürlich 

nicht zum Schreiben. In L.A. arbeite ich aber 

fast täglich drei bis vier Stunden daran. Ziel 

ist es, das Buch im Frühling fertig zu haben. 

Worum geht es? 

Es ist eine sehr ungewöhnliche Liebesge-

schichte, die ich zusammen mit dem Autor 

und Dichter Roman Libbertz schreibe. Zwei 

Alphatiere treffen in Rom aufeinander. Ro-

man Libbertz schildert die Perspektive des 

Protagonisten und ich die der Protagonistin. 

Wir überarbeiten gerade den ersten Entwurf. 

Das Ende steht noch aus.�  

«Ich habe gelernt, einfach das zu 
machen, was ich will.»

1/4 Inserat Propaganda
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